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Neuere Bauten des Arch. Dipl.-Ing. Ed. Lyonei Wehner, Düsseldorf.
Von Professor Otto S c h u l z e ,  Elberfeld. (Hierzu 11 Abbildungen.)

ür den an dem großen S tre it der 
M einungen nur m ittelbar, mehr 
als Z uschauer beteilig ten  Mit­
erleber an  dem Hin-und-Her- 
w ogen der Schlagw orte „E k lek­
tizism us“ und „N eukunst“ -— 
„Hie P au l Schultze-N aum burg, 
hie W alte r G ropius“ schieben 
sich seinem H irn zw angsläufig 
G edankengänge ein, die zwischen 

alter K ultur und neuer Zivilisation hin und  her pendeln. 
Die beiderseitigen A nhänger kom m en aus großen W ort­
gefechten n icht heraus, die G renzen w erden über­
spannt und schließlich w erden sie an  den äußersten  
Grenzsteinen einander gegenübergestellt. Die Käm pfe 
um äußere Linie und Form , die zw ischen ruhender 
S tatik und bew egtem  M echanismus, arbe itender Form , 
ohnehin in s tä rkstem  W iderspruch stehen, können in 
gegenseitigem  A ustausch, in gegenseitiger, angeblicher 
sinngemäßer Ü bertragung, kann  keiner der beiden 
Gruppen den Sieg des neuen Stils, des Stils unserer 
Zeit bringen. —  W ir sprechen m it stä rkstem  Betonen 
immer wieder von dem Z eitalter der M aschine; die 
knappste E inkleidung ihrer A usw irkung, ihrer A rbeits­
leistung, also ihres eigentlichen W esens, in bezug auf 
die Form wird auch als vorbildlich und nachahm ens­
w ert der Baukunst, dem Möbel, allem G erät in über­
tragbarem  Sinne em pfohlen —  tro tz der geradezu au f­

dringlichen W esensverschiedenheit ihrer Bestim mung: 
Der M aschinenkörper Schiff, A uto, F lugzeug u. a. sich 
in die E lem ente, in die W elt ringend hineinschiebend, 
der B aukörper, ortgebunden, die E lem ente an  sich her­
ankom m en lassend, ihnen tro tzend; also Bew egung und 
R uhe die Pole. Ich weiß wohl, daß m an einmal, es 
w ar so zwischen 1810— 1840, A rch itek turgehäuse über 
Dam pfm aschinen baute, m ir ist aber die Um kehrung 
n icht bekannt; ich habe niemals Spuren gefunden, daß 
die Griechen und Röm er A rchitek turg lieder m it ihren  
K riegsm aschinen verzw ickt hätten , auch nicht, daß der 
Ingenieur L ionardo da Vinci den M aler gleichen 
Nam en vergew altig t hätte , oder R affael und Michel­
angelo in ihrem dreifachen Erleben der K unst in der 
A rchitektur, Malerei und P lastik  keine Form  und Stoff 
bindende Um- und E instellung in der erforderlichen 
A bgrenzung gefunden hätten . Man denke auch an 
Schinkels Doppelleben als K lassiker und G otiker m it 
dem dritten  Gesicht für die Malerei der Illusion.

Man muß heute, wenn m an seltener G elegenheit 
findet, A rch itek turw erken  für die V eröffentlichung ein 
G eleitsw ort beizugeben, schon ein B ekenntnisw ort zur 
K lärung vorausschicken, um  schon in rein persön­
licher E instellung dazu dem U rheber gerecht w erden zu 
können. E in solcher T ex t darf ja  le tzten  Endes nicht 
nur Schreib tischarbeit bleiben, sondern vor den Dingen 
sich selbst m it den D ingen abfinden; er muß den 
N iederschlag der vom K ritiker nachgespürten  Persön-

Abb. 1. Konditorei-Cafe der Konditoren-Innung auf der „Gesolei“ zu Düsseldorf.
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Abb. 3. Grundrisse vom Hause des Malers. Vgl. Abb. 7, S. 260. (1 : 250.)

lichkeit des B aukünstlers enthalten, wenn ihre W erke 
die innere Berechtigung tragen  nach besonderer Be­
achtung, nach H ervorkehrung m erkbarer W erte in 
bezug auf Umgebung und Zeiteinstellung.

Die in der Deutsch. Bztg., Beilage „S tad t und Sied­
lung“, Nr. 5, S. 33 vorweggenom mene Veröffentlichung

der von W chner verbesserten  R h e i n b r ü c k e  
D ü s s e l d o r f  —  O b e r c a s s e l  erle ich tert mir meine 
Zustim m ung an  den U rheber für die Bekennung zur 
großen, le itenden ästhetischen  Linie, die er nicht nur 
in der erst je tz t hergestellten  Verbindungsform  von 
Ufer zu Ufer nach K appung der m öbelartigen Brücken-

B A U M  FÜR 
K E L LN E R

AUSSTËLLGS.-R.
Spü/nische

Bachofen I

C A F E  -R E S T A U R A N T

A u s s t e f / u n g s  -  S t r .

Abb. 2. Grundriß zu Abb. 1. Konditorei-Cafe auf der „Gesolei“. (1 : 400.)

ER D G ESC H O SS OBERGESCHOSS

Abb. 4 (links).
Erdgeschoß-Grundriß 

für den Umbau

köpfe und E ntfernung  der Löwen als S trom - und B rückenw ächter frei­
gegeben hat, sondern vor allem d o rt einsetzte, wo er als Bauformer 
und B aukonstruk teu r völlig freie H and hatte , an  V orhandenes nicht 
gebunden w ar. Die W ehner’sche Lösung dürfte  auch für die ab­
weichenden M einungen um die F orm ung der K öln—Mülheim-Rhein­
brücke in bezug auf das P ro jek t K rupp-B ehrens von Belang sein, weil 
sie schon rein ästhetisch  der B ogenspannung von Ufer zu Ufer mit 
Übergang zum F lachgelände ein un te rstre ichendes Ü bergew icht gibt. 
Man kann sich davon je tz t in D üsseldorf überzeugen. Unsere Illusions­
einstellung auf Brücke und  Ü berspannung is t hier die stärkere: Die 
Ufer blicke sind frei, der Strom  erscheint durch Senkung (Fahrbahn) 
n icht belastet, die H orizontale schein t durch die B ogenführung gehoben.

Nach dieser n ich t zu um gehenden A bschw eifung stelle ich fest, 
daß W ehner in allen seinen B auten der bodengem äßen Lagerung, der 
S treckung, der W agerechten  als führenden  Linie das Übergewicht 
gibt. H ätte  er einen E inschlag nach der go tischen Stillinie, würde
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G ru n d r is s  d e r  H o fb e b a u n g

der Commerz- u. Privat-Bank 
in Düsseldorf, 

Königsallee 70.
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Abb. 6 (links).
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Düsseldorf.
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Abb. 8. Fassadenteil der Commerz- und Privat-B ank, Düsseldorf.

er zum französischen K athedralbau neigen, nicht 
zum deutschen oder englischen. Auch in seinen zum 
Gesamtgelände der „Gesolei“ in schärfstem  W ettbew erb 
gestandenen Bauten „Sporthalle“ und „K onditorei und 
Café der K onditoren-Innung“ kam  das zum Bekenntnis. 
Nur bei W ettbew erben, in denen das H ochhaus in Ein- 
stellung auf Amerika versteck t gefordert wird, m acht

W ebner m ehr verstandesm äßig  der Strebenden, der 
S enkrechten  ein g rößeres Z ugeständnis gegen sein 
eigentliches künstlerisches G ewissen, und erst in der 
A btreppung zu den S traßenzügen  g eh t er wieder znr 
fließenden Linie in selbst noch erheblichen Höhen über.

Als Z w itter dazw ischen stehend, sei seines Umbaues 
der „C o m i n c r z .  u n d  P r i v a t - B a n  k “ in Düssel-

Abb. 7. Haus des Malers auf der „Gesolei“ in Düsseldorf. (Ygl. G rundrisse Abb. 3, S. 258.)
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Abb. 9. F assadenteil m it H aupteingang des Konditorei-Cafe der Konditoren-Innung auf der „Gesolei“ in Düsseldorf.
A rch itek t: D ipl-Ing. Ed. Lyonei W e h n e r , Düsseldorf.

dorf hier gedacht, von dem hier der G rundriß  nebst 
einigen A bbildungen der T eilfassade und  des inneren 
Ausbaues eingeschaltet sind. (Abb. 4, 8, 10 und 11.) 
Umbauten binden den B aukünstler am  m eisten; es heiß t 
anpassen, einfiigen, R ücksichtnahm e, und  eine neue 
Schürze ist noch kein  neues K leid. A ber auch W ehner 
fand sich als P ra k tik e r  dam it ab, stellte sich der Über­
lieferung gem äß au f Stil ein und  g ing irgendw elchen 
üblen N achklängen der In fla tion  aus dem  W ege.

D er G rundriß (Abb. 4, S. 258) bedarf keiner 
näheren E rk lärung ; vom Umbau erfaß t w urde für die

B ank selbst das K ellergeschoß, E rdgeschoß und  erstes 
O bergeschoß des E ckgrundstücks K önigsallee und 
G rünstraße, die F assade jedoch blieb vom  ersten  Ober­
geschoß ab erhalten. Das E rdgeschoß und  K eller­
geschoß m ußten vo llständig  ausgebrochen -werden, um 
die sehr geräum igen T resors schaffen zu können. Da 
diese durch G rundw asser gefäh rde t w erden konnten, 
m ußten  sie sorgfältig  isoliert w erden; die T resorw ände 
w urden in E isenbeton hergestellt, in den ein doppeltes 
N etz von R undeisenstäben m it einer N etzöffnung von 
0,10 m eingelegt w urde. Das alte  System  der spiral-
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förmig gedrehten S tahlbänder wurde zugunsten jenes 
einfacheren und doch ebenso sicheren V erfahrens ver­
lassen.

Die Bankräum e weisen eine einfache, gediegen 
wirkende A usstattung auf gegenüber m ancher anderen 
mit überheblichem Prunk. Sonst sind sie den aus 
modernen Bankbetrieb gewonnenen E rfahrungen gemäß 
verkehrstechnisch gelöst. Durch die zwei Fensterreihen 
sind die K assenräum e überaus günstig beleuchtet. Der 
Fußboden der Schalterhalle (Abb. 10, S. 263) is t in S tift­
mosaik m it M armoreinfassung verlegt, der übrige Boden 
m it Linoleum bedeckt, die W ände m it m itteldunkel ge­
beiztem gesperrten Eichenholz getäfelt, die Decke hell 
gehalten m it einfacher Stuckleistenteilung und die Be­
leuchtungskörper nach eigenen Entw ürfen von V ilhelm 
M a u s , F rankfu rt a. M., angefertigt.

Eine reichere S teigerung erfuhren die Direktoren- 
und Sprechzimmer (Abb. 11, S. 263), die m it einer V or­
diele im ersten Stock einheitlich behandelt w urden. Zu 
dem gesam ten inneren A usbau einschließlich Möbel und 
Beiwerk fertigte W ehner ebenfalls die Entw ürfe. An 
der Ausführung der Holzarbeiten w aren beteiligt: 
Heinrich Pallenberg, Köln, A. F. K ießlich Söhne, Düssel­
dorf, und m it Teilarbeiten die Schreinerei W eyrather 
Söhne, Düsseldorf. Die um fangreichen B auarbeiten 
führte die F irm a Rudolf O h l ,  Düsseldorf, die S tuck­
end Pntzarbeiten die F irm a H ubert Schmitz, Düsseldorf, 
die Tresoranlage die G eldschrankfabrik G a r n y ,  
F rankfu rt a. M., aus. Die Fassade konnte nur im E rd ­
geschoß erneuert w erden und m ußte sich in der F arbe 
der verbliebenen S andste inarchitektur anpassen; im 
Erdgeschoß befand sich vor dem Umbau die bekannte 
K onditorei W eitz. F ür diesen F assadenteil w urde die 
Neuverkleidung in bayrischem  K alkstein  von der F irm a 
Bernard S c h u l t z ,  M arm orsägewerk, Düsseldorf, aus­
geführt. Die Abbildungen dürften für diese Hinweise 
genügende A nhaltspunkte bieten.

W ehners Leistungen sind hier rela tiv  bescheidene, 
auch dem Ausmaß nach, das h indert nicht, sie in w erk­
kulturellem  Sinne zu loben; aber nach seinen sonstigen 
W erken in K irchenbau, Siedelungs- und G utsbauten, 
H errenhäusern, E rholungsstätten , Erfrischungs- und 
V erkaufsräum en, Konditorei-Cafes und ähnlichen R aum ­
belangen der Neuzeit bis hinauf zu den Gesolei-Bauten 
ist er der Eigene, der Abwegige, der uns ebenfalls etwas 
zu sagen hat. Seine neueren W erke gehören durchaus 
dem A usdruckswillen unserer Zeit an. Die Düsseldorfer 
Rheinbrücke von heute ist ein voller A uftak t dazu.

Das „K o n d i t  o r e i - C a  f e“ der K onditoren­
innung, dessen Grundriß nebst etlichen Außen- und 
Innenaufnahmen, hier eingeschaltet ist (Abb. 2. S. 258, 
Abb. 1, 5, 6 und 9), w eist W ehners eigentliche A rt, 
seine Freude an rhythm ischen Linien, k laren  Form en, 
konstruktiver Gliederung und frischen, klingenden 
Farben am sprechendsten aus. Es is t m ehr als ein 
bloßer Ausstellungsbau —  ich kenne sein Schicksal 
n icht — , der w ert wäre, neben vielem Neuzeitlichen 
der Verarm ung fabrikm äßig anm utender Bauten er­
halten zu bleiben. Es ist kein Bau der Sensation, des 
Schreiens der Reklame, sondern ein K ultbau gehobenen 
Verweilens und Behagens, in ihm Räum e der Freude. 
Gewiß, seine bevorzugte Lage kom m t ihm zustatten ; 
seine ihm großzügig zugeteilte m ächtige, proportional 
vom Ausstellungsgelände in der H auptverkehrsstraße 
abgezweigte Baufläche w ar ein besonderes Zugeständnis 
an den Urheber. Aber meine E rinnerungen an gleichen 
Bestimmungen dienende Bauten und E inrichtungen 
fiüherer Großausstellungen bestärken  mich nur in der 
Auffassung, daß W ehner hier in voller W ürdigung des 
ihm Gebotenen m it glücklicher H and in A usnützung 
seiner gerade auf diesem Gebiete gesam m elten E r­
fahrungen eine Leistung zeitigte, deren Gesamtbild 
allen Besuchern nicht m inder haften bleiben w ird neben 
anderen bedeutungsvollen Bauten der Gesolei.

Der beigegebene G rundriß (Abb. 2, S. 258) zeigt die 
k lare Gliederung des W irtschaftsbetriebes innerhalb 
seiner A btrennung von dem Groß-Cafdsaal (Abb 6,

S. 259) m it seinen beiden vorgelagerten  Terrassen 
(Abb. 5, S. 259) m it eigenen A ufgängen in Entlastung 
des H aupteinganges in der V erkehrsstraße. Auch der 
N ichtbesucher der Gesolei findet leicht seine Ein­
fühlung, w enn auch die F arbe, als Stim m ungsträgerin 
solchen Raum es von besonderer T ragw eite, hier fehlt. 
Das bezieht sich auch auf die A ußenarch itek tu r (Abb. 1, 
S. 257, und Abb. 9, S. 261), die in den sta rk  bejahenden 
L ebensfarben; R ot der F lächen  in ruhigem  Gelagertsein 
und dem Gelb der H andlung in der Senkrechten der 
G liederung auf die S teigerung im Innern  lockend vor­
bereiten. Der Turm  des M ittelteils ist „Blickein­
fangend“ und le ite t zum H aupte ingang  herunter. Die 
struk tive  und form ale G liederung setzen sich nach 
innen fort, die äußere S tark fa rb igkeit le ite t über zu 
harm onisch sich g u t beeinflussenden G egensätzen einer 
aufleuchtenden F arbenreihe von L achsro t und Gelb in 
den Raum flächen; leichtfließende spielende Linien- 
ornam entik  auf Rot, B lauflächen m it Silberleisten­
teilungen auf dem den R aum  beherrschenden Büfett. 
Die durchflu tende Sonne w irft tausend  Reflexe in den 
Raum , eigenartige große H angleuchter mit aus Farb­
glas gefügten  P yram idenabschnitten  in übereinander­
g elagerte r A nordnung w erfen abends die Farben des 
Sonnenspektrum s in die dann m ystisch ausdämmernden 
Räum e. Man kann von diesem vollendeten Ausstellungs­
bau sagen, das Innere is t m it seinem Äußern zu einer 
E inheit verw achsen. Der Blick zum Rhein bleibt an 
den trium phierenden B rückenlinien hängen. —  Da die 
ausführenden F irm en an  anderen  Stellen, namentlich 
in den dafü r zuerst in F rag e  kom m enden Fachzeit­
schriften der K onditoren , h inreichend genannt sind, 
kann  wohl hier von einer w eiteren  N ennung abgesehen 
werden.

Der Schluß dieses T ex tes m öge eine kleinere, aber 
nicht m inder ansprechende Schöpfung W ehners vom 
Gesolei-Baugelände aus entlegenerem  W inkel bilden: 
d a s  H a u s  d e s  M a l e r s  (Grundriß Abb. 3, S. 258. 
A ußensicht Abb. 7. S. 260); schon die äußere Gestalt 
w eist es "als solches im G egensatz zum B e h r e n s -  
sehen H ause des B ildhauers aus. Bei diesem liegt aus 
w erktechnischen G ründen das A telier, der W erkraum, 
im Erdgeschoß, bei jenem  aus ähnlichem  Grunde, je­
doch im H inblick auf M aterialschw ere und unvermeid­
lichen Schm utz en tlaste t, durch erw eiterte  Forderung 
aber in H inblick auf L icht und F arbe im Obergeschoß. 
Das H aus ist wohnlich e ingerich tet für die Bedürfnisse 
eines kinderlosen Malers. Auf k leinstem  Baugrund ist 
dem w irtschaftlichen E rfassen  der B aunot entsprechend 
hier die g röß te R aum ausnutzung  erzielt; der Kubismus 
hat hier sein S onderrecht erw irk t, begriffliche Ein­
kleidung der Benutzungsbestim m ung wie beim Kon­
ditorei-Cafe ihr höchstes A usm aß erreicht. Licht, Luft, 
Leben fluten hindurch und  dazu A usgeglichenheit und 
B eruhigung in den F lächen und L ichtquellen; in der 
H orizontalgliederung geste igert bis zu den schützend 
überragenden, ziehenden D achlinien. Man achte auf 
die E ckfenster, die die übrigen W andflächen dam it der 
B estellung mit Möbeln zuweisen. Mit verhältnism äßig 
geringen M itteln is t hier etw as Vorbildliches geschaffen 
w orden. F ü r H äuser gebrauche ich n ich t gern Lehn­
w örter, wie T yp  und  Norm , denn d as  H aus soll eine 
persönliche Schale bleiben; aber ich g laube Wehners 
W orten gern, daß dieses M alers H aus, so wie es ist, 
auch einen anderen Beruf oder je nach dem mit ge­
ringen V eränderungen auch sonstigen W ohnwünschen 
H erberge zu geben verm ag, ohne es seines so an­
sprechenden, bodenentw achsenen C harak ters zu ent­
kleiden. Auch dafür b ie te t der äu ß e rs t ökonomische 
G rundriß, der zw eckentsprechend  nur auf die Bedürf­
nisse und nich t au f Besuch, also au f Repräsentation 
abgestcllt. ist, sowie die w irkungsvolle F assade in ihrer 
einfachen und  doch form sicheren G estaltung  eine ge­
wiß willkom m ene B ejahung und B egründung.

D am it sei auch W ehners hervorstechender Bau- 
gesta ltung  einm al in w ürd igender Form  gedacht. In 
der M itte der vierziger Ja h re  stehend, verhe iß t uns sein 
A rbeitsw eg auch kün ftig  eine aufste igende Linie. —
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Abb. 10. Kassenraum . Abb. 11 (unten). Teilbild eines Direktoren-Zimmers.

Abb. 10 u. 11. Commerz- und Privat-Bank, Düsseldorf.
Neuere Bauten des Architekten Dipl.-Ing. Ed. Lyonei Wehner, Düsseldorf.

W ettbewerbe.
In dem engeren Wettbewerb zur Erlangung von Ent­

würfen für die Bebauung des Grundstücks in Steglitz, 
Beifort-, Goeben-, Johanna-Stegen- und Birkbuschstr., aus­
geschrieben vom Beamten-Wohnungs-Verein zu Berlin, 
E. G. m. b. H., sind von fünf aufgeforderten Architekten 
sechs Entwürfe eingegangen. Ein 1. Preis wurde nicht ver­
teilt. Es erhielten: je einen 2. Preis von 2500 M. die Ent­
würfe mit dem Kennwort „B. W. V.“, Verf. Reg.-Bmstr. Hans

J e s s e n ,  Berlin-Dahlem, „Uschi“, Verf. Reg.- und Bau­
rat a. D. Erich R i c h t e r ,  Berlin-Steglitz, einen 3. Preis 
von 1500 M. „Neu Steglitz“, Verf. Architekt B. D. A. Otto 
Rudolf S a l v i s b e r g ,  Berlin-Südende.

Beratend standen der Genossenschaft bei den Vor­
arbeiten zur Seite die Architekten Prof. Dr.-Ing. M e b e s 
und E m m e r i c h ,  Berlin, und Architekt Paul Z i m m e r ­
r e i m e r ,  Berlin. Diese fertigten wertvolle Entwürfe. Die 
Ausführung wurde Z i m m e r r e i m e r  übertragen. —
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STANDESFRAGEN U N D  V ER EIN SLEBEN
Die Einheit des technischen Schaffens.

Vorschlag für die Organisation der Technik in den G roßstadtverwaltungen.

er Techniker ist durchweg auch heute noch 
Spezialist; er bemüht sich, alle Einzelfragen 
seiner besonderen Tätigkeit zu erfassen und 
vergißt dabei oft die großen Zusammenhänge. 
Der Jurist kennt so etwas nicht, obschon die 
verschiedenen Fachrichtungen der Rechts­

wissenschaft ebenso auseinandergehen, wie etwa der Hoch- 
und der Tiefbau.

In diese Sachlage hinein kam vor dem Kriege als neuer 
Konkurrent der „Städtebauer“ ; sofort wurde die Frage auf­
geworfen, ob der Architekt oder der Ingenieur besser ge­
eignet sei, den Städtebau in die Hand zu nehmen. Erst 
wurde die künstlerische Seite in den Vordergrund ge­
schoben und der Architekt kam an die Spitze, dann ver­
kehrstechnische Fragen, und der Ingenieur war obenauf; 
nach dem Kriege kam der voraussetzungslose Architekt, 
der bald über seine eigenen Füße stolperte.

S t ä d t e b a u  i s t  e b e n  - k e i n  S p e z i a l f a c h ,  
das sich neben den anderen Spezialgebieten als neues Fach 
lehren und ausüben läßt. Städtebau ist die Durchdringung 
des baulichen Schaffens mit großen Gesichtspunkten, ist 
die Unterordnung aller Einzelaufgaben unter ein großes 
Ziel, nämlich Erfüllung der Gesetze der Gesundheit, Schön­
heit und Zweckmäßigkeit. D a s  m u ß  v o r  a l l e m  i n  
d e r  O r g a n i s a t i o n  d e s  S t ä d t e b a u e s  i n  d e n  
G e m e i n d e n  z u m  A u s d r u c k  k o m m e n .

Heute, wo wir anfangen, in der hastigen Entwicklung 
der letzten Jahre einen Augenblick des Besinnens eintreten 
zu lassen, einen Rückblick zu tun über die praktischen 
Ergebnisse der letzten Jahrzehnte, erscheint es besonders 
angebracht, diese Frage, die bis dahin über der wissen­
schaftlichen und praktischen Bearbeitung des Städtebaues 
viel zu sehr in den Hintergrund getreten ist, vor allem in 
den Großstädten zu klären.

Alle bisherigen praktischen Versuche gingen immer 
von örtlichen und persönlichen Verhältnissen aus und 
konnten daher nur vorübergehend Erfolge, aber keine end­
gültige Lösung bringen; sie faßten das Übel nicht an der 
Wurzel, sondern versuchten, auf die bisherigen Einzel­
ämter einen Städtebauer aufzupfropfen.

Der Städtebau braucht einen Techniker, der über­
sprudelt von schöpferischen Gedanken und doch aus nüch­
ternen Tatsachen nüchterne Folgerungen ziehen kann (ein 
Bebauungsplan ist zur Hälfte ein Rechenexempel), der mit 
selbständigen Menschen Zusammenarbeiten und sie zu 
freier Mitarbeit bewegen kann, der auf schnelle Tages­
erfolge verzichtet, der voll Ehrfurcht sich beugt vor der 
Kunst und ihren letzten unerreichbaren Zielen.

Ein solcher Mann aber braucht, gleich ob Architekt 
oder Ingenieur, eine Organisation, in der die Einheit des 
baulichen Schaffens klar zum Ausdruck kommt. Die viel­
fach übliche Lösung, einfach die gesamte Technik einem 
Einzelnen zu unterstellen, sieht zunächst sehr einleuch­
tend aus, praktisch ist sie jedoch in der Großstadt auf die 
Dauer eine Unmöglichkeit. Ein solcher Beamter würde 
durch Besprechungen, Sitzungen, Beschwerden, Repräsen­
tationen so in Anspruch genommen sein, daß es ihm auf 
die Dauer gar nicht möglich ist. das Ganze in der Hand 
zu behalten. Die auf diese Weise durch irgendwelche 
persönlichen Verhältnisse entstehenden, in der Organisa­
tion n i c h t  b e g r ü n d e t e  E i g e n m ä c h t i g k e i t e n  
e i n z e l n e r  i h m  u n t e r s t e l l t e r  P e r s ö n l i c h ­
k e i t e n  s i n d  f ü r  d i e  E i n h e i t  d e s  S c h a f f e n s  
g e f ä h r l i c h e r ,  a l s  e i n e  i m G e s a m t p l a n  v o r ­
g e s e h e n e  k l a r  b e g r e n z t e  S e l b s t ä n d i g k e i t .  
Es ist durchaus unbedenklich, in der Großstadt die ge­
samte Technik mehreren Dezernenten zu unterstellen (Bei­
geordneter, Magistratsmitglied), wenn die Verteilung der 
Arbeitsgebiete so stattfindet, daß ein Zusammenarbeiten 
gewährleistet wird. Für die verwaltungstechnische Ein­
heit genügt es, wenn einem Dezernenten ein durch einen 
selbständigen Verwaltungsbeamben geleitetes Zentralver­
waltungsbüro unterstellt wird, durch das alle technischen 
Sachen laufen, die nicht von vornherein für eine bestimmte 
Dienststelle bestimmt sind. Dieser Dezernent muß gleich­
zeitig den Vorsitz führen bei allen technischen Sitzungen 
und wird unter den Städtebau-Dezernenten etwa eine Stel­
lung einnehmen, wie der Oberbürgermeister in der 
Magistratsverfassung, also als primus inter pares. D i e
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T r e n n u n g  d e r  A r b e i t s g e b i e t e  w i r d  n i c h t  
n a c h  ä u ß e r e n  G e s i c h t s p u n k t e n  e r f o l g e n ,  
etwa ob die Arbeiten über oder unter der Erde stattfinden, 
v i e l m e h r  n a c h  d e n  i n n e r e n  U n t e r s c h i e d e n  
i n  d e r  A r b e i t s w e i s e .  Unter den technischen Per­
sönlichkeiten ist der eine wissenschaftlich-theoretisch, der 
andere mehr praktisch veranlagt; dies wird auch in der 
Organisation durch Trennung von Entwurf und Ausführung 
zum Ausdruck kommen können; außerdem käme in Frage, 
auch einen Juristen liinzuzuziehen. Auch der Jurist kann 
und muß wertvolle Arbeit leisten, und es wird Sache der 
Technik sein, nicht heute den Fehler der Juristen der Vor­
kriegszeit nachzumachen und alles allein machen zu wollen.

So kommt man auf den nachstehend skizzierten Vor­
schlag, der nach dem Vorstehenden leicht verständlich sein 
wird. Ich fürchte, daß g erade ' von seiten der Technik
manche Bedenken geäußert werden, vor allem bezüglich 
Fortfall der Einzelämter für Hochbau, Kanalbau, Straßen­
bau usw., ebenso bezüglich der Trennung zwischen Ent­
wurf und Ausführung. Der Erfolg jeder Organisation 
hängt natürlich letzten Endes von den Persönlichkeiten 
ab; aber es kommt darauf an, sich frei zu machen von der 
im Sinne einer allgemeinen Baukunst unheilvollen Zer­
splitterung der Technik, und die Einheit des technischen 
Schaffens dort, wo sie am stärksten sich auswirken kann, 
nämlich in den Großstadtverwaltungen in der Organisation 
klar zum Ausdruck zu bringen:

D e z e r n e n t  f ü r  E n t w u r f  u n d  V e r w a l t u n g .
1. Technisches Zentral-Verwaltungsbüro (Verwaltungsdirek­

tor). Geschäftsverteilung für das gesamte Bauwesen, soweit die 
Bearbeitung durch Einzelstellen nicht festgelegt ist. Vorsitz in 
allen technischen Ausschüssen.

2. Entwurfs-Amt (Oberbaurat).
A b t .  I. (Stadtbaurat). Entwurf für Verkehrspläne, Straßen­

bahnfühlung, Flugplätze, Sportanlagen, Kanalisation, Straßen­
profile, Hochwasserschutz.

A b t .  H. (Stadtbaurat). Künstlerische Oberleitung aller 
städtischen Bauten, auch der sogenannten Ingenieurbauten, 
(Entwurf evtl. durch Privatarchitekten). Einfluß auf alle Bauten 
mit öffentlichem Charakter. Entwurf von Bebauungsplänen, 
Piatzgestaltungen, Straßenbildern und Grünanlagen. Vorberei­
tung baukünstlerischer Wettbewerbe.

3. Baupflege-Amt, (Oberbaurat).
A b t .  I. (Stadtbaurat). Technische Baupolizei: Konstruk­

tive Prüfung der Baugesuche, Bautenkontrolle, Flächenauftei­
lungsplan, Bauklassenfestsetzung. Baulastenbücher.

A b t .  II. (Stadtbaurat). Künstlerische Baupolizei: Bau­
beratung und Heimatschutz, Baumschutz, Friedhofsberatung.

D e z e r n e n t  f ü r  d i e  A u s f ü h r u n g .
1. Bauamt (Oberbaurat). Ausführung a l l e r  städt» Bauten.
A b t, I. (Stadtbaurat) Hochbauten.
A b t .  II. (Stadtbaurat) Kanal- und Wasserbau.
A b t, III. (Stadtbaurat) Straßenbau, Grünanlagen, Sportplätze.
2. Liegenschaftsamt (Direktor).
A b t. I. Grundstüeks-An- und -Verkauf, Bereitstellung von 

Gelände für öffentliche Zwecke, für Wohn- und Industriezwecke.
A b t .  II. Vermessungswesen, förmliche Festsetzung der 

Fluchtlinien. Straßenbaubeiträge, Straßenbauverträge.
A b t .  III. Umlegungen, Enteignungen.
3. Rechte des Gemeindevorstandes n. d. Fluchtliniengeselz.

D e z e r n e n t  f ü r  d i e  i n d i r e k t e n  s t ä d t e b a u ­
l i c h e n  F r a g e n ,  e v t l .  J u r i s t .

1. W ohnungsamt (Direktor).
A b t ,  I. Verwaltung und Unterhaltung der städtischen 

Wohnungen, Vermittlung von Ilausinstandsetzungshypotheken, 
\ ermittlung v. Hypotheken f. d. W ohnungsbau (Hauszinssteuer).

 ̂ A b t .  II. W ohnungsaufsicht (Art. 6 des Wohnungsgesetzes), 
Wohnungszwangswirtschaft, Vermittlung von Wohnungen; 
Pflichten der Gemeinden nach dem Reichsmietengesetz.

A b t, III. W ohnungsfürsorge.
2. Kommunale Polizei, Obdachlosenasyl, Wegepolizei.
3. Städtebauliche Rechtsfragen (Städtebaugesetz, Heim­

stättengesetz), Statistik, Ausstellungen.
4. Verwaltung und Unterhaltung: Sportplätze, Friedhöfe, 

Zoologischer Garten, Schrebergärten, Parkanlagen. — D. —

Inhalt: Neuere Bauten des Arch. D ipl.-Ing. Ed. Lyonei 
W ehner, Düsseldorf. — W ettbew erbe. —

Standesfragen und V ereinsleben: Die E inheit des tech 
nischen Schaffens. —
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